
I d 

S(o~e Gt(e~ke o~~e 1,Gtre~ 
i 

108 

An den Heidedichter denke ich und an 
sein Lied, wo die letzten Rosen blühen, 
von den gelben Blättern und der 
Herbstzeitlose, die ich meiner Frau 

heute Morgen in einem kleinen Strauß mit-
gebracht habe. Dieser Herbst ist unver­
gleichlich schön, viele Wochen mit Son­
nentagen und den ersten Raureifnächten. 
Ich sitze an, um mit dem Abschuss des 
weiblichen Rehwildes zu beginnen. Im 
September des vergangenen Jahres hatten 
mein Lehrling und ich bis zur Monatsmitte 
vierunuzwanzig Stück selektiv ausgesucht 
und mit sauberen Schüssen zur Strecke ge­
bracht, bei einem keineswegs überhöhten 
ßestanu. 
Wir nutzen den ganzen Tag in ruhigen Re­
vierteilen von morgens bis abends. Das 
ausgefallene und aufgelaufene Getreide, 
die Wildäcker, die Raps- und Rübenparzel­
len bieten Äsung auf den Feldern. Die 
Forstkultur, soweit sie nicht gegattert ist, 
bedeutet in der Herbstsonne Äsungsmasse, 
die Tag und Nacht vom Wild genutzt wird. 
Ilier stehen sie auf einer großen Fläche seit 
dem Frühjahr, hier sind die Kitze gesetzt 
worden, hier haben sie gebrunnet, auch die 
Forstpflanzen verbissen, doch nur die Sei­
tentriebe, denn die Terminalspitzen sind 
geschützt. 
Wenn ich gelegentlich im Sommer mit ei­
nem Jagdgast die Kan7el bestiegen hnbe 
und ohne Glas acht, zehn oder auch schon 
einmal zwölrrote Flecken entdecken konn-
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e, kommt Frcude, gelcgentlich auch dic 
::rage auf, ob es nicht 7U vicl Rehc sind. Es 
;iml nicht zu viclc. Die angrcnzcndcn AIt­
lol7bcständc und Dickungen sind wildlcer. 
te he sind Sonnenkinder. Sie gcnießen auf 
liesem vielc Ilektar großcn Schlag die Ve­
.etation, dic hier wächst, sie gcnießen zu­
ammcn mit ihren Kitzen das Licht und die 
Viirmc dieser Frciniichcn. 
Vir bcjagen dic Rehc "unaufTällig." Es ist 
ut, wcnn sie im Schuss liegen, ich bleibe 
Itzcn, merke mir die Plätze und bringe 
icht nur 7wei, sondern gelegentlich drci 
der vier zur Strecke. Das Wild äst in der 
'1pigen, gedeckten Vegetation nach einem 
~huss weiter. Auf einer solchen großen 
'einiiche erfüllc ich den Abschuss I1ir ein­
llldert und mehr Ilektar; denn solche Re­
ere' " ll wirkcn wie ein Magnct auf Rehe. 
as cidc ist cingcbracht, Wicsen zei­
'n keine gute Qualität mehr. aber es sind 
liner noch dic Mais- und Rübenäcker 
,!"handcn, wobci sich dic Mnisfelder als 
tc Einstündc nut/.cn lassen. Das Wild ist 
7t weit über diese Feldcr vcrtcilt und 
mmt nicht so konzcntricrt vor, wie im 
lid aur der .. Sllnnenkultur". 
'r Sitzstock. zusammen mit Rucksack 
d Zielstock gewinncn hier bei dcr l3eja­
ng an Bcdeutung. Nicht überall können 
.I müsscn Leitern und Kan7eln stehen. 
r Rucksack an der Böschung, der Sitz­
ck in der Ilecke, die zusammengctra­
len Strohhallcn lassen mich eine erfolg­
:he Jagd auf Ilerbstrehe erleben. 
t einem späten Rehbockgast hin ich nun 
on drei Tngc auf Tauben gegangen, ha­
I auf dem großcn Bau einen stnrken 
:hs geschosscn, nur der alte Bock. um 

wir uns bcmühen, der ist uns noch 
1t g Illlllen. 
;tern abend haben wir zum vier­

mal an der großen Äsungs­
leise mit ihren vielen Windun-
angesessen. flier hat der alte 

k im Frül~iahr gcstanden mit 
wciblichen Stückcn. Doch auch 
cr Abend schien, außer dcm An­
< von drei I lasen, keinen Erfolg 
ringcn. 
knufTigcr Spießer stand dann 
dich vor uns, ich hatte ihn noch 
~esehen. Alt ist er schon und so 
ich ihn meinem Jagdgast als 
atzbock" zum Abschuss frei. 
~iner gutcn Kugcl brach er fünf 
:r vor der Dickung zusammen. 
blicben noch ctwas länger sit­
llld unterhielten uns im Flüstcr­
als ich cincn starken Ast bre-
hörtc. Am Dickungsrand be­

et der Kopf eines Keilers dcn 
~c Meter davor liegcnden Reh­
und zieht wieder zurück. 
cinmal crschien der Wurf am 

mgsrand, der Keiler beäugte 
It den Rchbock, denn die Fich­
~\Vcgtcn sich. es wurde wiedcr 
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still. Offensichtlich war es noch zu hell für 
dcn crf.1hrcncn Keiler, au f dic hcllc Schnci­
sc zu wechseln. 
Dcn Bock hatten wir als alt angesprochcn 
und lagen damit auch richtig. Noch lange 
saßen wir nach dcr roten Arbcit vor der 
I-lütte, sahen in den Sternenhimmel und be­
sprachen das Erlcbte. War cs Zufall odcr ist 
die Sau gezielt nach dcm Schuss aufgc­
taucht? Öfiers sah ich schon Schwarzwild 
nach dem Schuss gezielt zum verendctcn 
Wild anwechseln und habe es dabei mehr­
mals erfolgrcich bcjagt. In den folgendcn 
Tagen verlor ich den Gedankcn, den star­
kcn Bock jemals noch in Anblick zu be­
kommen. Wir haben crfolgreich gcjagt, ich 
frcute mich an dcn Erlcbnisscn meincs 
Jagdgastes. An dcm Abschuss des weibli­
chcn Rchwildes mag cr sich nicht bctcili­
gcn, er kennt mich und weiß, dass ich etwas 
"pingelig" bin. 
Mcin Lchrling und ich schießcn nicht aus­
schlicßlich dic schwiichsten Stückc, bei ei­
nem Abschuss von RO Stück müssen wir 
auch durchschnittlich entwickclte Rche er­
Icgcn. Aber die guten Ricken, deren Kitze 
bci Aufgang dcr Jagd schon zwölf Kilo­
gramm wiegen, die wollen wir crhaltcn. 
Währcnd wir noch übcr unserc Bcjagungs­
philosophie des weiblichcn Wildes spre­
chcn und ich gerade anmcrkc, daß dcr Kol­
lege im Nachbarrevicr vom Jagdlciter, dem 
Oberforstrat, cincn schrifilichcn Vcrwcis 
erhalten hat, nachdem er ein Alttier von 
achtzig Kilogramm geschossen hatte, se­
hen wir zwei Rehc in einer Riibenparzcllc. 
Dcr gesuchtc Bock ist dabci, Entfernung 
vierhundert Metcr, kcine Möglichkeit 7lllll 

Anpirschen im freien Feld. In eincr Hccke 
schneidc ich mir mit dem Nickcr einen 
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stnrk belaubten Eichenzweig ab und wir 
gehen in seiner Dcckung und gutcm Wind 
die Rehe in dcm Rübenfeld an. Sobald ei­
nes der Stücke aufwirfi verharren wir re­
gungslos. Auf schussgerechter Entfernung 
angckoillmen legt der Jagdgast auf meiner 
Schultcr an. Ein reirer Bock, wie sich spü­
tcr herausstellt ctwa zehnjährig, kam zur 
Strccke. 
Hcrbstzcit, Erntezcit, wir genießen sic mit 
gutem Gewissen. Es wurde gesät und ge­
hcgt, dic Wildäcker sind prächtig gediehen. 
nach dem Wintergetreidc wurde groß­
flächig Raps cingebracht lind die Weizen­
parzellc, bci der wir uns über dic Wildscha­
dcnshöhc nicht so recht einigcn konnten, 
ist stehen geblieben und wird vom Wild ge­
nutzt. Jeden Jagdtag konnten wir ausklin­
gen lasscn mit Hüttcnlebcn und crzählcri­
schem Nachbcreiten. Herbstlichc .Iagdtage 
in stillcn Revieren und gutcn Freunden sind 
selbst für eincn Beruf.<;jäger nicht Alltäg­
lich. Wildll7eisler Die/er Ber/ram 
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Jagd- und Besucherdruck 
ungewöhnlich gewachse­
nen Heimlichkeit dieser 
Wildart mit herkömmlichen 
Mitteln eine ausreichende 
Bejagung nicht mehr ge­
währleistet sei. Aus den nun 
einmal gegebenen Tatsa­
chen, daß Rehwild häufig 
bei Drückjagden den Schüt­
zen flüchtig käme, sei die 
Folge herzuleiten, daß beim 
Ansprechen Fehler gemacht 
würden, insbesondere 
dann, wenn die Böcke be­
reits abgeworfen hätten. 
Diesem Gedankengang 
kann ich nicht folgen. 

Der Schrotschuß 

In den Ländern 'Schweden 
und der Schweiz, in denen 
die Ausübung der Drück­
jagd eine große und alte 
Tradition hat, wo selbst 
auch der Schrotschuß auf 
Rehwild eine gewisse - in 
Skandinavien abnehmende 
- Tradition hat, scheint es 
durchaus möglich zu sein, 
gerecht anzusprechen, also 
Verwechslung zu vermei­
den, und dennoch effektiv 
zu jagen. Besonders für die 
Schweiz gilt, daß in den Pa­
tentkantonen, in denen die 
Jagd auf weibliches Reh­
wild fast ausschließlich im 
Wege der Drückjagd mit nie­
derläufigen Hunden durch­
geführt wird, die Strafbe­
wehrung bei widerrechtli­
chem Bockabschuß ähnlich 
hoch wie bei uns ist, daß 
aber dennoch kaum einmal 
ein Jäger straffälli,9 wird. 
Und das bei einer Uberwa­
chung durch die angestell­
ten Kantonsjagdorgane, die 

- --bei uns unvorstellbar wäre. 

Es scheint mir also so zu 
sein, daß es nicht die Drück­
jagd auf Rehe ganz allge­
mein ist, die zu Jagdrechts­
verstößen führen muß, son­
dern daß es Mängel der 
fachlichen, der handwerkli­
chen Ausbildung der Jäger 
sind sowie auch Mängel in 
der Art der Durchführung 
der Drückjagden, die zu Ver­
wechslungen von Bock und 
Geiß führen und damit zu 
möglicher Straffälligkeit. Es 
ist die Überbetonung des 
Theoretischen, vor allem an 
den Universitäten und Fach-
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hochschulen, aber auch in 
den Jägerkursen des Jagd­
verbandes, und das Versa­
gen in der handwerklichen 
Ausbildung der jungen 
Forstbeamten und Jäger, 
die zu den genannten Forde­
rungen führen, die ich als 
Kapitulation des Jagdhand­
werks vor dem Tagesge­
schrei bezeichnen möchte. 

Betrachten wird die Forde­
rungen auf Verlängerung 
der Jagdzeit auf Rehböcke 
von der wildbiologischen 
Seit~ so kommen wir zu ei­
nigermaßen verblüffenden, 
jedenfalls aber besorgniser­
regenden Resultaten. 

Bestandes, das fast völlige 
Verschwinden der die Po­
pulation tragenden Alters­
klasse. 
Im Vergleich hierzu betrug 
das Durchschnittsalter einer 
ostsächsischen, bisher un­
bejagten Population 3,36 
Jahre, wobei versuchshal­
ber über die Zeit vom 16. 
Mai bis 15. August alle gese­
henen Böcke erlegt wurden. 
Man kann davon ausgehen, 
daß dieses Durchschnittsal­
ter in etwa dem Normalzu­
stand entspricht und eine 
stabile Population anzeigt. 
In einer stark bejagten Popu­
lation zeigt die Erfahrung, 

Drückjagdszene im November: Noch läßt sich 
der Bock gut ansprechen, aber wenige Meter 
weiter kann auch die andere Stange abgewor­
fen sein. . . Foto M. Danegger 

In einer Reihe von Revieren 
mit zusammen rund 12 000 
Hektar Rehwildjagdfläche 
habe ich im vergangenen 
Jahr die Strecken- und AI­
tersangaben der erlegten 
Böcke ausgewertet. Es hat 
sich dabei folgendes ge­
zeigt: Nach der generellen 
erheblichen Abschußerhö­
hung seit dem Jahre 1988 
haben sich die Durch­
schnittsalter der erlegten 
Böcke wie folgt entwickelt: 
• 1989 = 4,3 Jahre (auf 
einem erheblichen Teil der 
Fläche wurde die Jagd nur 
zur Blattzeit ausgeübt) 
• 1990 = 2,43 Jahre 
.1991 = 2,12 Jahre 
.1992 = 1,95 Jahre. 

Hier zeigt sich deutlich eine 
völlige Destabilisierung des 

daß die ältesten Böcke zu­
erst heimlich werden und 
deshalb mehr von ihnen 
vorhanden sind, als es das 
Jagdergebnis anzeigt, das 
echte Durchschnittsalter 
also ein wenig höher ist, als 
es die Streckenstatistik aus­
weist. 

Wird nun aber über die bis­
her geltende Jagdzeit auf 
Böcke mehr oder weniger 
unbekümmert weitergejagt, 
insbesondere im Wege der 
Drückjagd mit Hunden, so 
kommt auch von diesen 
heimlichen, älteren Böcken 
notwendigerweise ein Teil 
zur Strecke, wodurch sich 
binnen kurzem der Alters­
klassenaufbau weiter nach 
vorn zur Jugend hin ver­
schiebt, womit die Destabili-

sierung komplett wird. In 
Fällen wie dem geschilder­
ten mit einem Durch­
schnittsalter von nur noch 
1,95 Jahren kann mit Recht 
behauptet werden, daß hier 
die Forderung des Jagdge­
setzes auf einen "gesun­
den" Wildbestand erheblich 
verletzt wurde. Werden hier 
noch zusätzliche Drückjag­
den angesagt, so wird bin­
nen kurzer Zeit die tragende 
Altersklasse verschwunden 
sein. 

Zusammenfassend sage 
ich, daß die Verlängerung 
der Jagdzeit auf Böcke wild­
biologisch schädlich ist, sie 
ist darüber hinaus auch un­
nötig, da Intervalljagd und 
Schwerpunkt jagd über eine 
Zeit von annähernd acht 
Monaten im Jahr ausrei­
chend Zeit bieten, den Reh- . 
wildbestand zu regulieren, I 
und daß die Forderung auf • 
Verlängerung der Jagdzeit 
auf Böcke über den 15. Okto­
ber hinaus ein Armutszeug­
nis für die Ausübung des 
Jagdhandwerks darstellt. 

Die Jagdzeit 
vorverlegen 

Wenn überhaupt von einer 
Veränderung der Jagdzei­
ten auf Rehe gesprochen 
werden soll, so wäre zu dis­
kutieren, ob man die Jagd­
zeit auf Böcke und Schmal­
rehe um vier Wochen vor­
verlegen sollte, dafür aber 
am Ende der Jagdzeit gene­
rell mindestens vier Wo­
chen abzwickt, um dem 
Wild im Winterhalbjahr Ru­
he vor überflüssigem Jagd­
druck zu verschaffen, der 
gerade dann zu einer Ver­
schärfung der WaIdscha­
denssituation führen kann. 
Um aber hier zu brauchba­
ren Ergebnissen zu kom­
men, wäre vorher eingehen­
de wildbiologische For­
schung in bezug auf Jagd­
zeit, Jagddruck und Wild­
verbiß notwendig. Wir Jä­
ger wie auch der Gesetzge­
ber sollten sich hüten, ohne 
ausreichende Grundlagen­
forschung Fakten zu setzen, 
die sich dann später als 
schädlich für Wild oder 
Wald oder beides zeigen .• 


